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1. Katinka liebt Claude Monet

Sie stand auf der Schwelle eines impressionistischen Gemäldes. 
So könnte die Welt aussehen! Sie erinnerte sich an die vielen Dis-
kussionsrunden ihrer Studienzeit, in denen schwerwiegende Fra-
gen durchgekaut worden waren: Wie wirklich ist die Wirklichkeit?
Katinka jedenfalls sah Klein-Venedig am Flussufer eindeutig so, 
wie Claude Monet es gesehen haben mochte: Verschwommen, 
skizzenhaft, geheimnisvoll. Viele kleine farbige Striche formten 
Fluss und Ufer. Das Licht schlich über die gekräuselte Wassero-
berfläche und warf unbekümmerte Reflexe an die Wände der 
Fischerhäuser. Sanft tanzten die Schelche auf dem Wasser. Büsche 
und Bäume ließen ihr untertriebenes, helles Aprilgrün leuchten.

»Was sinnierst du?«, wollte Tom wissen und legte den Arm 
um Katinka.

»Ob Claude Monet wohl kurzsichtig war.«
»Setz deine Brille wieder auf, bevor du sie in die Regnitz 

schmeißt«, erwiderte Tom. Wie üblich verstand er nur die eine 
Seite von dem, was sie sagen wollte.

»Nein, im Ernst«, sagte Katinka und tastete nach dem Bril-
lengestell, das sie auf der Brüstung abgelegt hatte. »Meinst du 
nicht, er hatte einen Augenfehler, und deshalb kam er überhaupt 
erst auf die Idee zu malen, wie er es getan hat?«

»Keine Ahnung«, brummte Tom desinteressiert. Er war eher 
auf etwas zu trinken aus und nicht in Stimmung, eine Debatte 
über Malerei zu führen. »Du könntest bei den Kunsthistori-
kern nachfragen.«

Typisch Tom. Als Computerfreak meinte er stets, dass sich 
Rätsel lösen ließen, wenn man Nullen gegen Einsen verrech-
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nete. Mystisches kam ihm gar nicht in den Sinn. Katinka war 
zwar nicht gerade esoterisch angehaucht, aber einen gewissen 
Sinn für Spirituelles besaß sie dennoch. Ein Sehfehler schien ihr 
eine so wunderbare Erklärung für Monets Malstil: Wenn unsere 
Augen die Wirklichkeit machen, dachte sie, dann ist meine ver-
zerrt, verzaubert und ziemlich unfertig.

Katinka setzte die Brille auf die Nase und blinzelte. Natür-
lich waren drei Dioptrien noch keine desaströse Kurzsichtigkeit. 
Irgendwo hatte sie gelesen, dass manche Fachleute Fehlsichtig-
keit in dieser Größenordnung einfach als natürliche Abweichung 
von der Norm sahen. Diese Sicht der Dinge gefiel ihr ganz gut. 
Normalität war ihr schon immer suspekt gewesen. Nicht gerade 
ihr Lebensziel, normal genannt zu werden.

»Ich weiß, dass du Durst hast«, schnurrte Katinka, als sie sich 
endlich von Tom weiterziehen ließ. Tom, der Berliner, der in 
der fränkischen Provinz hängen geblieben war. Wie er behaup-
tete, wegen der Frau, die er liebte, aber Katinka war sich nur zu 
bewusst, dass die Gastronomie und insbesondere das herausra-
gende Angebot an heimischem Bier einen wesentlichen Anteil 
an Toms Wohnortwahl hatte. Sie selbst war eindeutig von den 
romantischen Momenten Bambergs gefangen, hatte sich deshalb 
die Stadt als Studienort ausgewählt und sie – außer für diverse 
Lehrgänge – nicht mehr verlassen.

Sie schlenderten durch den Durchgang des Alten Rathau-
ses, wo ein Gitarrist in Begleitung eines schwarzen Zottelhun-
des Countrymusic aus seiner zwölfsaitigen Gitarre leierte. Wie 
immer warf Katinka einige Cent-Münzen in den Hut. Tom hob 
halb amüsiert, halb genervt die Augenbrauen.

»So toll spielt der nun auch wieder nicht«, sagte er, als sie am 
Café Bassanese vorbeigingen. Ein paar Leute saßen unter Gas-
heizern im Freien und genossen den Frühlingsabend.

»Ich weiß, was es heißt, wenn man eine berufliche Durststre-
cke durchmacht«, gab Katinka trotzig zurück.
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»Himmelschimmel!«, rief Tom. »Ich weiß nicht, was du willst. 
Du hast dein Geschäft doch erst ein paar Monate.«

»Und noch nicht einen einzigen Auftrag.«
»Das dauert eben«, brummte Tom, aber Katinka spürte, dass er 

selbst nicht ganz überzeugt war. Während sie schweigend die Domi-
nikanerstraße entlanggingen und die Auslagen in den Antiquitäten-
geschäften in Augenschein nahmen, fragte sie sich zum xten Mal 
selbstkritisch, ob die Idee, eine eigene Detektei für private Ermitt-
lungen zu gründen, nicht doch ein Schuss in den Ofen gewesen war. 
Jetzt war sie Existenzgründerin – Katinka Palfy, private Ermitt-
lungen – aber eine, die vom Geld ihres Freundes lebte. Das geht 
nicht gut, stöhnte Katinka in sich hinein, während sie an Bambergs 
berühmter Bierkneipe namens Schlenkerla vorbeiflanierten. Links 
über ihnen schob sich drohend der Dom zwischen die Häuser.

Katinka hatte Geschichte und Archäologie studiert, Fächer, mit 
denen kein vernünftiger Arbeitgeber etwas anzufangen wusste, 
wie ihr Vater ihr mehrere Male aus der Ferne mitgeteilt hatte. Er 
war Architekt in Wien, ein berühmter sogar, und deswegen lebte 
er die meiste Zeit des Jahres anderswo in der Welt. Manchmal mit 
Katinkas Mutter, seiner Ex-Frau, manchmal ohne sie. Bisher hatte 
Katinka seine breitgestreuten Angebote, sie mit Geld zu unter-
stützen, abgelehnt. Das konnte sie sich natürlich nur leisten, weil 
sie weitgehend auf Toms Kosten lebte.

Die Negativprognosen ihres Vaters wurden nach ihrem Exa-
men Wirklichkeit. Da nützte auch das Prädikat mit Auszeichnung
nichts, das sie für ihre ausnahmslos mit eins benoteten Prüfun-
gen bekommen hatte. Niemand heuerte Katinka als menschlichen 
Schaufelbagger an, um – O-Ton Ignaz Palfy – in der Wüste Gobi 
Steine auszubuddeln. Nach einem halben Jahr Tristesse beschloss 
Katinka, einen anderen Schnüffeljob zu erlernen. Nicht als Archä-
ologin der Vergangenheit auf die Spur zu kommen, sondern den 
dunklen Seiten moderner Tage. Sie erwarb ihre Lizenz als Privat-
detektivin, arbeitete zwei Jahre unter der Fittiche von Julius Lie-



11

bitz, einem alten Hasen der Branche, und hatte sich zu Beginn 
des vergangenen Winters selbständig gemacht. Allerdings war es 
eine Sache, die formalen Voraussetzungen zu erfüllen, und eine 
andere, den Anforderungen des Alltags gewachsen zu sein. Seit 
sie Tag für Tag in ihrem winzigen Büro in der Hasengasse saß 
und auf Klienten wartete, hielt der Kleinmut in ihrem Herzen 
Einzug. Verbannt in die Untätigkeit, meldeten sich die Selbst-
zweifel. Kannst du das überhaupt? Hast du den Mut? Kriegst 
du das hin? Was, wenn dies oder jenes?

Eine Wespe summte als Dauerbegleiter in ihrem Kopf herum. 
Katinka spürte sie schon wieder herbeisummen. Müsstest mal 
wieder zum Friseur, schnarrte sie böswillig. Zu ihrem eigenen 
Entsetzen griff sich Katinka sofort an den braunen Haarschopf. 
Friseure waren teuer und sie hatte kein Geld. Zudem war die 
Wirkung eines Friseurbesuchs bei ihrem störrischen Haar nach 
zwei Wochen ohnehin wieder verpufft. Sie konnte sich allzu 
häufige Investitionen dieser Art also sparen.

Und was du da wieder anhast … immer in Jeans, raunte die 
Wespe und sauste um ihren Scheitel. Meinst du nicht, Tom fände 
ein Kleid netter? Was Hübsches, bisschen Schickes?

Es ist April, antwortete Katinkas Kopf der Kontrollwespe. 
Außerdem hasse ich Strumpfhosen. Ich kriege Krätze von ihnen. 
Und jetzt schwirr ab.

Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie die fiese Wespe körper-
lich loswerden, und warf rasch einen ängstlichen Blick zu Tom. 
Wie üblich verliefen Katinkas innere Tragödien unter Ausschluss 
seiner Wahrnehmung. Tom ging selektiv vor. Lichtjahre zuvor 
hatte sie mit einem Typen namens Sven für einige Monate Bett 
und Tisch geteilt. Mit ihm war es genauso gewesen. Männer sind 
lineare Typen, dachte Katinka resigniert. Sie kriegen nur eins nach 
dem anderen mit. Aber vielleicht ist das auch ganz praktisch. Man 
kann ziemlich gut eine Menge vor ihnen verheimlichen.

Tom stieß die Tür zum Pizzini auf.Pizzini auf.Pizzini
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»Komm schon, Kat the Catey«, sagte er fröhlich. Die Aus-
sicht auf ein spritziges Glas Frankenwein belebte ihn.

Sie betraten die enge, dunkle Weinstube und setzten sich an 
ihren Lieblingsplatz am Kachelofen. Tom griff sofort nach der 
Getränkekarte und bestellte sich einen Sylvaner.

»Ich nehme das Gleiche«, sagte Katinka zerstreut. Tom hatte 
leicht reden. Er hatte sein Geschichtsstudium abgebrochen, aus 
Realitätssinn, wie er gerne betonte, und sich zum Programmie-
rer weitergebildet. Auch er war Selbständiger, aber im Unter-
schied zu Katinka mit Arbeit eingedeckt. Mitunter schuftete er 
12 Stunden täglich und mehr vor dem Bildschirm.

Ich gebe mir noch Zeit bis zu den Sommerferien, nahm sie sich 
vor, während sie die vielen unterschiedlichen Zeichnungen und 
Gemälde betrachtete, die an den Wänden hingen. Bis August. 
Wenn ich dann keinen Auftrag habe, sehe ich zu, dass ich einen 
Job bei einer größeren Detektei kriege. Und außerdem könnte 
ich zu Tom ziehen. Ich würde eine Menge Kohle sparen.

»Woran denkst du?«, fragte Tom.
Sieh an, grinste Katinka in sich hinein, er merkt, dass ein 

Kampf im Kopf abgeht.
»Ach, so jobmäßig.«
Sie war sich nicht im Klaren darüber, ob sie das Zusammen-

ziehen gerade jetzt thematisieren wollte.
»Keine Panik«, sagte Tom, hob sein Glas und sah ihr tief in 

die Augen. »Du schaffst das. Trinken wir drauf. Auf Privatde-
tektivin Katinka Palfy.«

Katinka musste lachen. »Versprich mir, dass du nie mehr über 
meine beruflichen Abgründe lästerst.«

»Versprochen!«
Die Weingläser klirrten leise. Tom ist schon in Ordnung, 

entschied Katinka.
»Zum Wohl, Tom Dooley«, sagte sie. Sie nahm die Brille wie-

der ab. Im Moment wollte sie nicht scharf sehen.
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